










Stadt, Land, Fluss
In seinem Langfilmdebüt verbindet Benjamin Cantu eine Dokumentation 
über industrialisierte Landwirtschaft in Brandenburg mit einer fiktiven Lie-
besgeschichte zwischen zwei Azubis.

von Michael Kienzl

Stadt Land Fluss beginnt mit dokumentarischen Betrachtungen 
der Agrargenossenschaft „Der Märker” im brandenburgischen 
Jänickendorf. In theoretischem und praktischem Unterricht 
werden Auszubildende mit dem Alltag industrialisierter Land-
wirtschaft vertraut gemacht. Sie helfen bei 
der Ernte, treiben Kühe zusammen, reini-
gen die Stallungen und bewässern die Fel-
der. Regisseur Benjamin Cantu gewährt 
einen Einblick in landwirtschaftliche Ar-
beitsvorgänge, lässt aber auch eine Betreu-
erin zu Wort kommen, die ihre Lehrlinge 
auf das Berufsleben vorbereitet. Später im 
Film eröffnet sie ihnen, sie müssten sich 
damit abfinden, dass sie trotz harter Ar-
beit immer weniger verdienen werden als 
ein Bankangestellter.

Unter den Azubis, die sich allesamt 
selbst spielen, befinden sich mit Lukas 
Steltner und Kai-Michael Müller auch 
zwei Schauspieler, um die Cantu eine fik-
tive Liebesgeschichte inszeniert. Zunächst 
entwickelt sich diese Erzählung um Marko 
und Jacob nur in kurzen Szenen am Ran-
de, erst im letzten Drittel rückt sie in den 
Mittelpunkt des Films. Statt jeden Aspekt 
auszuformulieren, bleibt die Beziehung 
zwischen den beiden jungen Männern bis 
zum Schluss skizzenhaft. In einem her-
kömmlichen Spielfilm hätte die Mitschü-
lerin, die sich in Marko verliebt hat, wohl 
einen eigenen Erzählstrang bekommen. 
Hier stellt sie nur eine Randnotiz dar. 
Selbst etwas klischeehafte Charakterisie-
rungen wie Markos kaputte Familiensitu-
ation bleiben durch die Einbettung in dokumentarische Passa-
gen dezent im Hintergrund.

Während Cantu den dokumentarischen Stil auch in den 
Spielszenen beibehält – unterstützt durch die fahrige Kamera, 
die improvisierten Dialoge und die relativ geringe dramatische 
Verdichtung –, gibt es auch kurze, lyrische Szenen. Mit der 
melancholischen Klaviermusik von Keith Kenniff, unscharfen 
Bildern und dem Einsatz von Zeitlupe werden ästhetisch etwas 
überstrapazierte Stimmungsbilder geschaffen, die wie ein ge-
zielter Ausgleich für die ansonsten eher zurückhaltend insze-
nierte Gefühlswelt der beiden Protagonisten wirken.

Stadt Land Fluss handelt einmal nicht von den Lebenswirk-
lichkeiten junger Menschen in Berlin, München oder Köln, 
sondern ist im filmisch unerschlossenen Nuthe-Urstromtal 
angesiedelt. Statt Geschäften, Bars oder Clubs sind es hier vor 

allem weite Felder und spärlich bevölkerte 
Dörfer, die das Landschaftsbild bestim-
men. Es kommt zu spannenden Über-
schneidungen zwischen realer und fiktiver 
Welt, etwa wenn eine tatsächliche Aus-
bilderin über mehrere Minuten mit dem 
Schauspieler Müller versucht, einem Kalb 
eine Ohrenmarke einzustanzen. Durch 
seinen improvisierten und dokumentari-
schen Charakter besitzt Stadt Land Fluss 
eine Qualität, die sich besonders in der 
Sprache niederschlägt. Anders als in den 
meisten heimischen Produktionen wird 
hier kein wohl artikuliertes Drehbuch-
Deutsch gesprochen. Stattdessen sind die 
Dialoge voller Dialektfärbungen, Gestot-
ter und holprigen Formulierungen und 
füllen den Film dadurch mit Leben.

Bisweilen geht Cantu ein wenig brav 
mit seinen beiden Erzählformaten um. 
Die dokumentarischen Augenblicke ge-
ben zwar einen guten Einblick, lassen aber 
den Blick für das Besondere vermissen. 
Die fiktive Liebesgeschichte hangelt sich 
dafür etwas zu routiniert an den üblichen 
Stationen einer Coming-out-Geschichte 
– von der zaghaften Annäherung über 
das fehlende Eingeständnis der eigenen 
Homosexualität bis zu deren Akzeptanz 
– entlang. Dass Cantu dann doch einige 

schöne Augenblicke gelingen, liegt daran, dass er wenig über 
Dialoge erzählt.

So wortreich manche ihrer Gespräche ausfallen, in der Ge-
schichte zwischen Marko und Jacob spielt dies nur eine unter-
geordnete Rolle. Allein über Körpersprache wird vom Problem 
erzählt, sich zu seiner Sexualität zu bekennen. Dass Marko sich 
hiermit schwertut, erfährt man nicht über phrasenhafte Dia-
loge, sondern über kleine Gesten: Mehrmals entzieht er sich 
den Zärtlichkeiten Jacobs, sobald sich ein potenzieller Zuseher 
nähert. Erst später gelingt es ihm, auch eine Umarmung in der 
Öffentlichkeit zuzulassen.
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Stadt, Land, Fluss
von Alexandra Wach

Es gehört einiger Mut dazu, für ein Langfilmdebüt die 
Form eines Zwitters zu wählen. Wahlweise wähnt man sich 
bei den nicht abreißenden Großaufnahmen von Karottenlauf-
bändern und weit schweifenden Ausblicken vom Traktorsitz in 
einem jener österreichischen

Dokumentarfilme, die sich die Entgleisungen der Nah-
rungsindustrie zur Zielscheibe erkoren haben, oder in einem 
zu langsam geratenen Schulungsfilm für angehende Landwirte. 
Das Terrain der Agrargenossenschaft „Der Märker“ im bran-
denburgischen Jänickendorf, das immer noch über den zwei-
felhaften Charme einer Ost-LPG verfügt, gibt die Kulisse für 
ausführliche Beobachtungen automatisierter Abläufe ab. Eine 
Gruppe von Lehrlingen wird hier von einer energischen Be-
treuerin in Theorie und Praxis mit dem Berufsbild des Land-
wirts konfrontiert. Dazu gehört auch die desillusionierende 
Information, dass sie trotz anstrengender Arbeit nie so viel 
verdienen werden wie etwa ein Bankangestellter. Die Kamera, 
die sich gerne unscharf und verwackelt gibt, begleitet die Lai-
endarsteller zur Ernte, in die Stallungen und aufs Feld, das im 
Sommer täglich bewässert werden muss. Kaum hat man sich im 
Doku-Modus eingerichtet, bricht sich die Fiktion doch noch 
ihren Weg. Benjamin Cantu, 1978 in Budapest geboren und 
Absolvent von gleich zwei Filmhochschulen in Berlin, „Konrad 
Wolf “ und dffb, überrascht in diesem rauen Umfeld mit einem 
schwulen „Coming of Age“-Plot und bringt zwei Schauspieler 
mit ins Spiel, die als Entdeckung gelten dürfen. Lukas Steltner 
und Kai Michael Müller schaffen mit ihrem zurückhaltenden 
und offenbar auch über weite Strecken improvisierten Spiel 
mühelos den Spagat, unter den Dialekt sprechenden Laien 
nicht als Fremdkörper zu wirken und dennoch der nur zaghaft 
in Gang kommenden Liebesgeschichte zur unerwarteter Emo-
tionalität zu verhelfen. Wenn sie mit einer echten Bäuerin ei-
nem Kalb eine Ohrenmarke einstanzen müssen und dabei vor 
Angst zu stottern beginnen, sind das Momente, die schlicht 
vor Authentizität überwältigen. Es bedarf allerdings schon ei-
niger wortkarger Begegnungen während der lustlos verrichte-
ten Feldarbeit, bis die Blicke sehnsüchtig zu glühen beginnen. 
Was sie außer der körperlichen Anziehung verbindet, ist eine 
diffuse Andersartigkeit, gepaart mit latenter Sensibilität, die sie 
von den anderen Azubis isolieren. Wenn beim Baden am See 
die Spannung steigt, entlädt Cantu sie einfühlsam in wunder-

schönen, aber zu kurzen Stimmungsszenen, die er mit der welt-
entrückten Klaviermusik von Keith Kenniff unterlegt. Dann 
sieht man die Jungs allein in der Natur, wie sie beim Laufen 
oder Fahrradfahren ihre körperlichen Grenzen ausloten und 
dabei abzuwägen scheinen, ob sie sich mit der Entscheidung für 
das Ausleben ihrer sexuellen Orientierung anfreunden können. 
Nach dem ersten Kuss in einer Scheune scheint kurz ein Drama 
anzuklingeln, als der Introvertiertere der beiden die erste An-
näherung bereut und auf Distanz geht. Natürlich laufen sie sich 
in der Ödnis schnell wieder über den Weg und riskieren einen 
Ausflug nach Berlin mit einem klapprigen Wagen, der ihnen 
zuvor als Treffpunkt für schweigsame Stunden fern des Unter-
richts diente. In der Großstadt lösen sich inmitten der bunt ge-
würfelten Lebensentwürfe die Bedenken in Luft auf; die Liebe 
siegt und man wünscht ihnen, sie mögen das reaktionäre Hin-
terland hinter sich lassen. Cantu ist allerdings gut beraten, bis 
zum Schluss die Dramaturgie eines handelsüblichen Fernseh-
spiels zu meiden. Nach durchgemachter Nacht lässt er das Paar 
wieder zur Morgenmeldung im Ex-Kombinat antreten, Arm in 
Arm und der strahlenden Entschlossenheit, den Widrigkeiten 
der Provinz zu trotzen. „Stadt Land Fluss“ ist kleine, bezau-
bernde Perle des neuen deutschen Realismus, der man selbst das 
eigenwillige Springen zwischen den Gattungen verzeiht.
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Stadt, Land, Fluss
Dokumentarisch gefilmte Landwirtschaft auf der einen und knospende jun-
ge Liebe auf der anderen Seite: Benjamin Cantus Film „Stadt Land Fluss“ 
führt vor, wie das eine zum anderen passt.

von Ekkehard Knörer

Kühe und Möhren bestimmen das Bild in der brandenbur-
gischen Agrargenossenschaft „Der Märker“ in Jänickendorf. 
Eine ehemalige LPG im Nuthe-Urstromtal, nicht weit von Ber-
lin, aber Welten entfernt. In Gestalt von Vorhängen und Kul-
turzimmern und resolut-herzlichen Ausbilderinnen, die etwa 
Petra Thymian heißen, überlebt hier die DDR als Ästhetik und 
Mentalität. Auf der Weide und im Stall stehen die Kühe. Die 
Möhrenwaschmaschine tut, was ihr Name schon sagt. Wir sind 
auf dem Land, weit ist die Fläche, immerhin gibt es Handy-
Empfang.

Hierhin versetzt Regisseur Benjamin Cantu als Azubi 
einen jungen Mann namens Marko. Der weiß zwar nicht, ob 
er in der Landwirtschaft wirklich sein Lebensglück sieht, nur 
drängen sich Alternativen nicht direkt auf. Marko trinkt kein 
Bier und zeigt kein Interesse an Mädchen. Die Arbeit scheint 
ihm okay, das Schreiben, das zur Prüfung dazugehört, ist nicht 
so sein Ding. Er lernt, wie man einem Kalb Marken ins Ohr 
knipst und die Mutter dabei mit dem zugeklappten roten Re-
genschirm auf Distanz hält. Als Jakob, der Praktikant, den 
Ausschaltknopf bei der Wasserabfüllanlage (oder wie immer 
das heißt) nicht findet, eilt Marko herbei und hilft ihm. Es 
kommt zur Annäherung zwischen den beiden. Sie fahren mit 
dem kleinen alten Lada gegen Ende des Films dann nach Ber-
lin, das noch immer Welten entfernt ist von Jänickendorf. Weil 
man sich der Stadt aber sozusagen von der Möhrenwaschanlage 
her nähert und mit den Augen der beiden, die frisch verliebt 
und aus der tiefen Provinz sind, scheinen selbst die Dönerbu-
den seltsam verzaubert bei Nacht.

„Stadt Land Fluss“ ist ein erstaunlicher und ein sehr schö-
ner Film. Das liegt an den Freiheiten, die sich Regisseur und 
Autor Benjamin Cantu nimmt gegenüber allen dramaturgi-
schen Standardverfahren. Und dass diese Freiheiten nicht ins 
Leere gehen, sondern dem Film selbst eine ganz eigene Freiheit 
der Bewegung geben und lassen, das liegt an den von ihm einge-
nommenen Perspektiven. Im Ansatz ist die Herangehensweise 
dokumentarisch: Jänickendorf ist ganz und gar echt. Die Aus-
bilderinnen sind es, das Kulturzimmer ist es, die Kühe sowieso, 
die brandenburgisch-ruppige Herzlichkeit ist es auch und die 
Vorhänge kann sowieso keiner erfinden. Die beiden Protago-
nisten werden von den Schauspielern Lukas Steltner und Kai-
Michael Müller großartig gespielt, die meisten anderen aber 

sind Laien und treten auf als sie selbst. Die Dialoge zwischen 
den Sphären sind improvisiert, der Eindruck ist übermächtig: 
So geht es zu. Das Verfahren erinnert an Valeska Grisebachs 
„Sehnsucht“, aber nur auf den ersten Blick. Wo Griesbach den 
Laiendarstellern durchs Hineinstellen in eine erfundene Liebes-
geschichte per Verfremdung wahre Gefühle entlockte, bleiben 
das Dokumentarische und das Fiktive hier geschieden. Nicht 
deutlich, denn der Film forciert die Differenz nicht, aber sehr 
spürbar. Es geht auch nicht um einen Verfremdungseffekt.

So trocken die Arbeit im landwirtschaftlichen Betrieb ist, 
so fluide und flirrend setzt der Film die sehr simple und gerade 
in der Einfachheit der Begegnungen, Blicke, Gesten, Berüh-
rungen überzeugende Liebesgeschichte, die sich anbahnt, ent-
wickelt und beim Sex im winzigen Lada nicht endet, ins Bild. 
Wollte man beschreiben, wie Alexander Gheorghius Arbeit 
mit der Kamera - meist in der Hand geführt, oft den Figuren 
nahe, zur äußeren Begleitung ihres inneren Aufruhrs neben 
ihnen durch das Feld herzujagen bereit - sich beim Betrachten 
anfühlt, müsste man sagen: leicht und gelöst. Sie nimmt - und 
das ist keine ganz kleine Kunst - dem Brandenburgischen alles 
Schwere, Szilvia Ruszevs leichtfüßiger Schnitt ist das andere 
passende Äquivalent zum raschen Wandel der Gefühle im Zu-
stand aufkeimender Liebe, und sei‘s in der Welt der Ex-LPG.

Und auf genau diese Weise sind das Dokumentarische und 
das Gespielte, die nüchterne Welt der Resolutheitsdiskurse und 
das Zärtliche, Scheue der Blicke und ersten Körperkontakte 
zwischen Jakob und Marko wie füreinander gemacht. Das Ag-
rargenossenschafthafte und der Zauber und das Gelöste stehen 
zueinander im Kontrast wie die alltäglichste Wirklichkeit und 
die ganz andere Perspektive und Frische und Leichtigkeit und 
das Verstörende der eigenen Gefühle, die sich zum Verliebtsein 
summieren. Diesen Kontrast fängt der Film ein. Er hat Augen 
für alle Momente: das Banale der glotzenden Kühe, des Schip-
pens in Ställen und anderer Landwirtschaftsfragen; das Subli-
me des Körpers des Anderen und der eigenen Blicke darauf; und 
auch und erst recht für die gemischten Gefühle dazwischen, die 
Fluchtversuche in irgendein Dunkles und Fernes und er bringt 
am Ende alles zusammen: die weiß der Teufel wie bestandene 
Prüfung und das Liegen im Arm des anderen, den man liebt.
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